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Gott hat sein Netz der biblischen Verheißungen und der damit verbundenen prophetischen Bilder aufgespannt. Hier sind uns Bilder geschenkt, die zum Leben führen. Visionen, die aufblicken lassen. Wo er versprochen hat, uns aufzufangen, wenn wir straucheln, stürzen oder sterben, wäre es Leichtsinn zu sagen: Wir beachten diese Verheißungen nicht.


Hartmut Frische, Visionen, die aufblicken lassen, Neuendettelsau 2008, S. 17





Patmos 


Hölderlin 1803/1808


Nah ist


Und schwer zu fassen der Gott.


Wo aber Gefahr ist, wächst


Das Rettende auch.


Im Finstern wohnen


Die Adler, und furchtlos gehn


Die Söhne der Alpen über den Abgrund weg


Auf leichtgebaueten Brücken.


O Insel des Lichts!


Von Gott aus nämlich kommt gediegen


Und gehet das Gewissen, Offenbarung, die Hand des Herrn


Reich winkt aus richtendem Himmel, dann und eine Zeit ist


Unteilbar Gesetz, und Amt, und die Hände


Zu erheben, das, und das Niederfallen


Böser Gedanken, los, zu ordnen. Grausam nämlich hasset


Allwissende Stirnen Gott. Rein aber bestand


Auf ungebundnem Boden Johannes. Wenn einer


Für irdisches prophetisches Wort erklärt


Johannes. Christus. Diesen möcht


Ich singen, gleich dem Herkules, oder


Der Insel, welche festgehalten und gerettet, erfrischend,


Die benachbarte mit kühlen Meereswassern aus der Wüste


Der Flut, der weiten, Peleus. Das geht aber


Nicht.




Offenbarung 1, 1 – 8


1 Dies ist die Offenbarung Jesu Christi, die ihm Gott gegeben hat, seinen Knechten zu zeigen, was in Kürze geschehen soll; und er hat sie durch seinen Engel gesandt und seinem Knecht Johannes kundgetan, 2 der bezeugt hat das Wort Gottes und das Zeugnis von Jesus Christus, alles, was er gesehen hat.


„Die ersten drei Verse sind dem Gesamtwerk in hervorgehobener Weise vorgeordnet. Sie sind eine Summe des ganzen Buches, mit der der Leser/Hörer sogleich konfrontiert wird.“ (T. Holtz, Die Offenbarung des Johannes, NTD 11, Göttinger 2008, S. 15) Man kann es leicht überlesen – es ist ein Anfang, der alles andere als zufällig ist. Sorgfältig gesetzt. „In 1,13 werden die Instanzen genannt, von denen her der Text der „Offenbarung“ stammt-Rekonstruiert man die Instanzenfolge, so ergibt sich: Gott – Jesus Christus – der Engel – Johannes - die Sklaven Gottes.“ (K. Berger, Die Apokalypse des Johannes, Bd. 1/1, Freiburg 2020, S. 170) Offenbar wird Jesus Christus. Und durch ihn wird sichtbar, was in Kürze geschehen soll. Aber der Ton liegt darauf, dass er offenbar wird. Erkennbar als der Herr. „Er ist das entscheidende Wort, das Gott u dieser Welt spricht.“ (W. Klaiber, Die Offenbarung des Johannes, Göttingen 2019, S. 20) Ich denke, dass das bedeutet: Wir als Leserinnen und Leser sollen auf ihn schauen lernen, mehr als auf die Ereignisse, die kommen. Mehr als auf die Mächte, die drohen und sich aufspielen.


δεῖ γενέσθαι ἐν τάχει (dei genesthai en tachei) - was in Kürze geschehen soll. Geschehen muss. Mit innerer Notwendigkeit. Angesagt wird in den nachfolgenden Visionen „eine Ereignisfolgt, für die Gott verantwortlich ist.“ (K. Berger, aaO. S. 179) Damit wird gleich zu Beginn der gesamten Schrift der Akzent gesetzt, der allein Trost verspricht: Nichts von den kommenden Geschehnissen, auch wenn es Schrecknissen sein werden, ist der Macht Gottes entglitten. Alles kommt aus ihm. es


Ich werde erinnert an die Erzählung aus dem Evangelium: „Petrus aber antwortete ihm und sprach: Herr, bist du es, so befiehl mir, zu dir zu kommen auf dem Wasser. Und er sprach: Komm her! Und Petrus stieg aus dem Boot und ging auf dem Wasser und kam auf Jesus zu. Als er aber den starken Wind sah, erschrak er und begann zu sinken und schrie: Herr, hilf mir!“ (Matthäus 14,28-30) In allen Schrecken der Zeit Jesus nicht aus den Augen verlieren – das ist es, was die Eingangsworte nahelegen.


Der Schreiber des Buches, Johannes, bezeichnet sich selbst als Knecht - δούλος (doulos) - und schließt sich zusammen mit seinen anderen Knechten, die gleichfalls Offenbarungen empfangen. Seine Autorität begründet sich ausschließlich in dem, dass er ein Empfangender ist. Gott hat sie durch seinen Engel gesandt und seinem Knecht Johannes kundgetan. Es ist wichtig, festzuhalten: Johannes ist nicht der selbstständige Autor dieser Offenbarung, er ist „nur“ ihr Empfänger, der sie aufschreibt. Offenbarung - Ἀποκάλυψις (Apokalypsis) steht da, einmalig nur hier im ganzen Buch. „Die Offenbarung übersteigt vorfindliche irdische Kenntnis und vorfindliches irdisches Leben.“ (M. Karrer, Johannesoffenbarung, EKK XXIV/1, Off. 1,1 - 5,14, Neukirchen 2017, S. 176) Vielleicht darf man sagen; Sie zieht für einen Augenblick den Schleier, der das Geheimnis der Welt verhüllt, zur Seite und macht so die Welt durchsichtig auf das Wesen hin, das ihr innewohnt und auf den Weg Gottes mit ihr zu seinem Ziel.


Es liegt an der Wirkungsgeschichte vor allem durch die Weitergabe in der westlichen Kirche, dass das Wort Apokalypse beim heutigen Leser sofort wilde Phantasien auslöst, nicht zuletzt durch die Illustrationen, unter denen Albrecht Dürer besonders hervorragt. „Er hat den ersten apokalyptischen Reiter nicht mehr als Heilsgestalt wiedergegeben, wie das die Alte Kirche und das Mittelalter mit wenigen Ausnahmen getan hatte, sondern aus allen apokalyptischen Reitern ein Unheilsbild gemacht.“ (M. Karrer, aaO. S. 149) Kein Wunder also, dass das Wort Offenbarung bis heute zumeist Schreckensbilder auslöst.


Kurzschlüssig, angsteinflößend: „Seit Jahren beobachte ich in der Presse, wie bei besonders katastrophalen Ereignissen das Wort „apokalyptisch“ gebraucht wird. Der Duden (April 2006) erläutert dieses „Apokalypse“ noch mit: „Rel. Schrift über das Weltende, bes. die Offenbarung des Joh; Unheil, Grauen“. Nur noch ein Bruchteil der Journalisten unserer Zeit denkt bei dem Wort „apokalyptisch“ an das biblische Offenbarungsgeschehen. Die meisten Journalisten denken nur noch an „Unheil und Grauen“. So gebrauchten sie das Wort nach dem 11.9.2001, nach dem Tsunami rund um den Indischen Ozean 2004 und nach dem Unglück in Fukushima 2011. (H. Frische, Mail vom 9. 3. 23) In Wahrheit aber geht es in der Offenbarung, der Apokalypse zuerst schlicht um Enthüllung, Sichtbar-werden.


Der so diese Enthüllung, Offenbarung empfängt, hat sich zuvor bewährt als einer, der bezeugt hat das Wort Gottes und das Zeugnis von Jesus Christus, alles, was er gesehen hat. Der sich treu erwiesen hat in seinem Reden, in seinem Einstehen für Christus. „Er bringt nicht eigene Verkündigung, sondern das, was Gott ihm aufgetragen hat. Dadurch allein ist seine Prophetie legitimiert.“ (H. Lilje, Das letzte Buch der Bibel, Die urchristliche Botschaft 23; Hamburg 1958, S. 46)


3 Selig ist, der da liest und die da hören die Worte der Weissagung und behalten, was darin geschrieben ist; denn die Zeit ist nahe.


Das ist die erste von insgesamt sieben Seligpreisungen, die dieses Buch durchziehen. „Da Johannes die Siebenzahl liebt, ist dies sicher kein Zufall, sondern kompositionelle Strategie.“ (K. Berger, aaO. S. 192) Eine Seligpreisung, die wie ein gottesdienstlich gesprochenes Wort klingt, an den Satz nach der Schriftlesung erinnert: „Selig sind, die Gottes Wort hören und bewahren.“ Zugleich ein erster, kleiner Hinweis: Unser Gottesdienst heute ist liturgisch vielfach geprägt durch Worte der Offenbarung.


Diese Seligpreisung gilt allen Lesenden der folgenden Worte. „Seligpreisungen sind Einladungen zu gelingendem Leben.“ (W. Klaiber, aaO. S. 21) Sie zu hören, und zu behalten hilft, den Weg des Lebens nicht unter den Füßen zu verlieren. Denn die Zeit der Erfüllung ist ja nah – „rasch und bald“ (W. Jens) wird alles werden, was angesagt ist. Es ist eine Eigentümlichkeit, die so nur dieses letzte Buch der Bibel aufweist, dass dem geschriebenen und gelesenen Wort eine so hohe Bedeutung für das Heil zugemessen wird. „Hören, Bewahren, Seligsein – diese Folge ist der älteste überlieferte Predigtkommentar.“ (K. Berger, aaO. S. 194) Die Worte dieser Schrift werden gewissermaßen zu Heilsworten, man könnte auch sagen, zu Gottesworten. „Nicht nur der Wortlaut der Botschaft soll treu bewahrt werden; es geht vor allem darum, sich mit dem ganzen Leen an ihm zu orientieren und sich an ihre Weisung zu halten.“ (W. Klaiber, aaO. S. 22)


Dieses Unterstreichen der absoluten Bedeutung dieser Worte wird am Ende des Buches wieder aufgenommen werden: „Ich bezeuge allen, die da hören die Worte der Weissagung in diesem Buch: Wenn ihnen jemand etwas hinzufügt, so wird Gott ihm die Plagen zufügen, die in diesem Buch geschrieben stehen. Und wenn jemand etwas wegnimmt von den Worten des Buchs dieser Weissagung, so wird Gott ihm seinen Anteil wegnehmen am Baum des Lebens und an der heiligen Stadt, von denen in diesem Buch geschrieben steht. (22,18-19)


In der Siebenzahl zeigt sich Gewissheit: Die Welt folgt einer Ordnung, die sie nicht selbst geschaffen hat. Die in Gott ihren Grund und ihr Ziel hat. Diese Worte helfen zur Seligkeit. Zur Festigkeit im Glauben, zur Beständigkeit. Sie machen widerstandsfähig. Das ist vielleicht sogar der tiefste Zweck der Offenbarung: „Sie will ein Buch der Bewahrung sein, der Bewahrung der Glaubenden durch die Krisen der Endzeit mittels der Bindung an Gott und sein Wort.“ (T. Holtz, aaO. S. 17)


4 Johannes an die sieben Gemeinden in der Provinz Asien: Gnade sei mit euch und Friede von dem, der da ist und der da war und der da kommt, und von den sieben Geistern, die vor seinem Thron sind, 5 und von Jesus Christus, welcher ist der treue Zeuge, der Erstgeborene von den Toten und Herr über die Könige auf Erden! Ihm, der uns liebt und uns erlöst hat von unsern Sünden mit seinem Blut 6 und uns zu Königen und Priestern gemacht hat vor Gott, seinem Vater, ihm sei Ehre und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.


Ein Neueinsatz, der sich liest wie ein Briefanfang. Es ist wohl auch genau so gemeint: Alles, was folgen wird, nicht nur die Sendschreiben, ist Brief. Ein Brief an historischkonkrete Gemeinden. Aber über die hinaus an die Gemeinschaft aller Christen und Christinnen. Es folgen Selbstvorstellung, Segensworte, Nennung der Adressaten, Dankgebet. Elemente, die zu einem Brief damals dazu gehören, die wir in den Briefen des Paulus so auch wiederfinden.


Wobei schon auffällt: Johannes, der hier schreibt, stellt sich nicht weiter vor. Das mag ein Zeichen dafür sein, dass er bekannt ist, eine Persönlichkeit, die darauf verzichten kann, sich durch Zusätze zu identifizieren und zu legitimieren. Gleichwohl hat er einprägendes Selbstverständnis: „Johannes versteht sich als Verkündiger und was er verkündigt, hat seinen Ursprung am Thron Gottes.“ (K. Berger, Die Apokalypse des Johannes, Bd. 2, Freiburg 2020, S. 13) Auch darum reicht, dass er zuvor von sich gesagt hat: Knecht, δοῦλος (doulos) – ich ergänze: Jesu Christi. So stellt sich auch Paulus immer wieder vor: δοῦλος Χριστοῦ Ἰησοῦ (doulos Christou Iēsou) (Römer 1,1).


Schon in diesem Auftakt zeigt sich die Grundüberzeugung des ganzen Buches: Hier meldet sich durch die Worte des Johannes hindurch der zu Wort, in dem Frieden ist, der da ist und der da war und der da kommt. Mit anderen Worten: alle Zeit – Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft - ist Gottes Zeit. Das knüpft an jüdische Formulierungen an, die in der Scheu vor dem Aussprechen des Gottesnamens ganz ähnlich reden. „In Anlehnung an die jüdische Segensformel `Erbarmen und Friede´ wird benannt, was Gott denen schenkt, die zu ihm gehören.“ (W. Klaiber, aaO. S. 24)


Man kann darüber stolpern. Bevor Jesus Christus genannt wird, werden sieben Geistern, die vor seinem Thron sind, genannt. Hat das die Bedeutung eines himmlischen Rankings? Weil die Geister vor ihm genannt sind, sind sie ihm voraus? Zeitlich, sachlich? „Die „sieben Geister vor Gott“ werden anderswo mit den sieben Erzengeln identifiziert. Sie stehen vor Gottes Thron, weil sie dienstbereit“ (K. Berger, Die Apokalypse des Johannes, Bd. 1/1, Freiburg 2020, S. 198) Von einem Vorrang vor Jesus kann also keine Rede sein. Sie sind nur Ausführende des Wirkens Gottes.


Wird Gott so dreifach beschrieben, geht es auch bei Jesus in einer dreifachen Beschreibung weiter: der treue Zeuge, der Erstgeborene von den Toten und Herr über die Könige auf Erden. Das sind nicht nur Aussagen über Jesus, sondern gleichzeitig Hoffnungsinhalte für die Christen, an die das Buch gerichtet ist: Sie sollen treue Zeugen sein, sie dürfen sich halten an den, der als Erster die Schar der Auferstehung anführt und sie gehören zu dem, der der Herr aller ist. Keine Macht der Erde wird ihm standhalten können. „Mir ist gegeben alle Macht im Himmel und auf Erden.“ (Matthäus 28, 18) sagt der Auferstandene. „Dass das keine leere Behauptung ist, sondern sich gegen alle Widerstände verwirklichen wird, ist das Thema, auf das die Botschaft des Sehers von Anfang bis zum Ende zielt.“ (W. Klaiber, aaO. S. 27)


Seine Macht zeigt sich in seinem dreifachen Tun, darin, dass er uns liebt und erlöst, zu Königen und Priestern gemacht hat. Sie zeigt sich in seiner Hingabe am Kreuz. Nur hier, einmalig in der ganzen Offenbarung ist hier von der Liebe des Christus zu seinem Volk die Rede, nur im Zusammenhang dieser Hingabe. Es ist ein Reden, das von Anfang an deutlich macht: Hier wird nicht nur Himmel verhandelt. Sondern in allem Reden über Gott, über Jesus, wird davon geredet, wer, was wir als Christen sind. Mit seinem Blut teuer erkauft. „Die Erlösung des Menschen war Gott etwas wert, hat ihn viel gekostet, hat er sich alles kosten lassen“ (K. Berger, aaO. S. 205) So viel sind wir (!) Gott wert. Es gibt für die Offenbarung kein Zeugnis über die himmlische und göttliche Wirklichkeit, das nicht zugleich auch in Blick nimmt, was das für die Christen als Lebenswirklichkeit, als Existenz bedeutet.


Ihm sei Ehre und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! ἡ δόξα καὶ τὸ κράτος (hē doxa kai to kratos) „Herrlichkeit und Macht“(Basisbibel). Die Beschreibungen Jesu Christi haben ihren Zielpunkt darin, dass sie zum Lobpreis überführen. „Es ist das Wesen einer Doxologie, dass Menschen Gott zusprechen, was sei Wesen und Sein auszeichnet.“ (W. Klaiber, aaO. S. 29) Die der Schreiber anredet, sollen mit ihm einstimmen in das Lob. Dazu sind sie berufen. Sie, die Jesus zu Königen und Priestern gemacht hat vor Gott, seinem Vater. Sagt der Seher von denen, deren Lebenswirklichkeit er doch kennt: Sie werden gejagt, unterdrückt, angefeindet. Aber das ist „nur“ die eine Seite der Wirklichkeit. Die Andere, vor Gott: Könige und Priester. Man wird sagen dürfen: Mehr Würde geht nicht. Weltliche und geistliche Würde sind hier eins. Die Herausforderung, die in diesen Worten liegt, ist klar: Sich im Reden, handeln, Leben dieser Würde würdig zu erweisen. Das ist beides zugleich, schon Lobpreis und ethische Wegweisung: Lebt, wie es Ihm entspricht. Lebt, wie es dem Sein entspricht, das Er euch zugeeignet hat.


7 Siehe, er kommt mit den Wolken, und es werden ihn sehen alle Augen und alle, die ihn durchbohrt haben, und es werden wehklagen um seinetwillen alle Geschlechter der Erde. Ja, Amen.


Er – das ist Jesus. Der kommt, ist kein unverwundbarer, unverletzlicher Hero. Sondern er ist der, der die Wunden seines Weges auf der Erde trägt und nicht verhüllt. Der geschändet worden ist, verspottet, verhöhnt – und so durchbohrt, von Worten und Werkzeugen. Der vor den Augen der Welt ein gescheiterter Mensch ist und seine Lebenshingabe das Ende eines politischen Aufrührers.“ (W. Klaiber, aaO. S. 30) Der wiederkommende Herr der Welt wird an seinen Wunden erkannt - so weiß es auch schon das Evangelium. Thomas: „Wenn ich nicht in seinen Händen die Nägelmale sehe und lege meinen Finger in die Nägelmale und lege meine Hand in seine Seite, kann ich's nicht glauben. … Jesus zu Thomas: Reiche deinen Finger her und sieh meine Hände, und reiche deine Hand her und lege sie in meine Seite, und sei nicht ungläubig, sondern gläubig! Thomas antwortete und sprach zu ihm: Mein Herr und mein Gott!“ (Johannes 20, 25. 27-28) So wie er „in der Wolke hinweggenommen worden ist“ (Apostelgeschichte 1,)) so kommt er mit den Wolken. Alle werden ihn sehen. Es ist typisch für diesen Seher, dass er hier Worte aus Sacharja (12, 10.14) zitiert. Er schöpft in so vielen Wendungen aus den Schriften des Alten Testamentes.


8 Ich bin das A und das O, spricht Gott der Herr, der da ist und der da war und der da kommt, der Allmächtige.


Es ist wie eine rechtsgültige Unterschrift, wie ein Siegelabdruck, wie Gott hier spricht. „Seit den Tagen der Propheten war nie mehr eine „Raunung Jahves“ neu formuliert; nun ist wieder ein Prophet des Herren da, darum kann es aufs Neue heißen: So spricht der Herr.“ (H. Lilje, aaO. S. 51) Vielleicht darf man so sagen: Damit wird ein Neuanfang der Prophetie gesetzt nach dem langen Schweigen Gottes. So ähnlich finden wir es auch andernorts: „Nachdem Gott vorzeiten vielfach und auf vielerlei Weise geredet hat zu den Vätern durch die Propheten, hat er zuletzt in diesen Tagen zu uns geredet durch den Sohn, den er eingesetzt hat zum Erben über alles, durch den er auch die Welten gemacht hat.“ (Hebräer 1, 1-2)


Ein Ich-bin-Wort Gottes. „Alpha und Omega ist die Selbstvorstellung Gottes des Vaters.“ (K. Berger, aaO. S. 202) Sie erinnert zuallererst an das Ich bin vom Dornbusch, zu Mose gesprochen: Dann genauso an die Ich-bin-Worte des Johannes-Evangeliums. Hier hat der das Wort, der im Himmel ist, sich aus dem Himmel zu Wort meldet. Der die Zeit in Händen hat, ihr Ursprung ist, ihr Ziel. „Bei Gott ist die Zeit nicht „aufgehoben“, vielmehr ist er der unvorstellbar Alte und der unvorstellbar lang Lebende. Deshalb war er schon zu einer Zeit, als man gerade erst zählen konnte, und wird noch sein, wenn niemand mehr zählen kann.“ (K. Berger ebda.) Fast wie von selbst gerate ich beim Nachsprechen in eine Sprache, die nicht mehr erklärt, sondern staunt, sich dem Beten nähert.


Das letzte Wort: Der Allmächtige. ὁ παντοκράτωρ (ho pantokrator). Die biblischen Schriften gehen sparsam mit diesem Wort um. Paulus verwendet es ein einziges Mal. In der Offenbarung wird es neunmal gebraucht. Es eignet sich nicht als abstraktes Gottes-Prädikat. Es ist ein Wort voller Staunen, voller Hoffnung auch: Diese Welt, in der es so viel Schmerz gibt, so viel Leid, so viel Unrecht, so viel Dunkel ist doch die Welt, die er umspannt, der Alpha und Omega ist, Anfang und Ende.


Das lässt hoffen.


„Die Hände, die das Weltall tragen, sie tragen dich, o Menschenkind,


wie solltest du im Staub verzagen, wo Staub und All durch ihn nur sind?“


H. Hümmer, Mein Herz dichtet ein feines Lied, Selbitz 1980, S. 65


Zum Weiterdenken


Der Vergleich drängt sich: Es ist wie das Eintreten in eine große Vorhalle, vergleichbar der Vision Jesajas im Tempel, in der er die Majestät Gottes mehr erahnt als schaut. Trotz aller Worte, die der Seher findet – wirkt es wie ein fassungsloses Staunen. Es ist wohl so: Uns gehen die Worte aus, wenn wir vor einer Wirklichkeit stehen, die uns überwältigt. Was für die Liebe zu einem Menschen gilt, gilt erst recht für die Liebe zu Gott.


Wenn Worte meine Sprache wären - Ich hätt´ dir schon gesagt


In all den schönen Worten, wie viel mir an dir lag-


Ich kann dich nur ansehen, weil ich dich wie eine Königin verehr


Doch ich kann nicht auf dich zugehen, weil meine Angst den Weg versperrt


T. Bendzko, Wenn Worte meine Sprache wären 2012


Es ist, als würde der Sehr in einem einzigen Augenblick das Geheimnis Gottes und das Geheimnis der Erlösung vor sich sehen – in dem erhöhten Christus in ihm, der uns die Liebe Gottes gebracht hat, vor Augen gestellt und für alle Zeiten zugesagt. Was auch immer danach in diesem Buch auch an Schreckensbilder folgen wird – die Lesenden stehen vor ihm, „der uns liebt und erlöst hat.“


Liebe Schwestern und Brüder!


Seit Monaten gibt es eine Debatte um den Himmelfahrtstag. Ist das nicht ein Tag, den die Kirchen freigeben könnten zur Finanzierung der Pflegeversicherung? Es gibt nicht wenige Stimmen, die sagen: Wenn die Pflegeversicherung nicht anders zu finanzieren ist als durch die Streichung eines kirchlichen Feiertages, dann bitte diesen Tag. Er ist doch längst verkommen zum Ausflugstag für Männervereine. Er ist doch längst kein kirchlicher Feiertag mehr - Vatertag heißt er im Volksmund und keiner kann mehr etwas mit dem glaubensmäßigen Inhalt des Tages anfangen.


Ich könnte auch "Ja" sagen zur Streichung des Himmelfahrtstages vom Festkalender, wenn er nur ein Tag ist, um Fußballturniere oder andere Sportfeste durchzuführen. Ich könnte auch "Ja" sagen zur Streichung des Himmelfahrtstages vom Festkalender, wenn er nur eine Möglichkeit zu Vatertags-Touren bieten soll, die oft genug ein wenig unkontrolliert enden. Wenn das alles ist, was uns mit dem Himmelfahrtstag als Feiertag verloren geht, dann wiegt die Wichtigkeit der Pflegeversicherung das sicherlich auf.


Und dennoch: ich sage Nein zur Streichung des Feiertages Himmelfahrt, - weil wir diesen Tag brauchen. Der Himmelfahrtstag ist nicht ein Tag der Erinnerung an ein Ereignis, das vor 2000 Jahren war und das wir uns heute nicht mehr richtig erklären können. Der Himmelfahrtstag ist ein Tag der Hoffnung für uns heute, weil er uns in seinem Inhalt dazu hilft, durch den Horizont hindurchzuschauen. Wir brauchen das, dass wir den Blick ab und an über die vorfindlichen Dinge hinausrichten können, über das Alltagsgeschäft hinausschauen können. Davon lebt Hoffnung: dass wir durch den so oft verstellten Horizont durchschauen.


Und genau dazu will uns unser Predigtwort heute helfen: dass wir durch den Horizont der Geschichte hindurchschauen und eine Sicht gewinnen für die Welt, für die Gemeinde und für unser Leben.


1. Diese Welt kommt am Thron Gottes vor


Wenn wir die Tagesnachrichten sehen oder lesen, so bietet sich uns immer wieder das gleiche Bild der Schreckensmeldungen: Katastrophen, Gewalttätigkeiten, Ungerechtigkeiten reihen sich wie Perlen einer erschreckenden Kette aneinander. Irgendwo in den Machtzentralen der Welt wird entschieden und andere müssen es ausbaden - oft über hunderte oder tausende von Kilometern davon entfernt. Da gibt es irgendwelche Machtzirkel und Machtinteressen - und die Menschen sind diesen Cliquen wie Spielbälle ausgeliefert. Da gibt es Katastrophen und keiner kann ihnen Einhalt gebieten.


Das alles trifft uns, wenn wir nicht schon ganz abgestumpft sind und weckt Fragen: Ist denn keiner da, der das Schreien der Opfer hört? Ist denn keiner da, der die Klage der Menschen zu Herzen nimmt? Ist denn keiner da, der den stummen Schrei der Tiere und das Stöhnen der gequälten Schöpfung an sich herankommen lässt?


Johannes, der Seher bezeugt: der das Leiden der Menschen auf sich genommen hat - der steht jetzt bei Gott und er steht für uns ein.


Es geht kein Schrei eines Menschen verloren über seinem Leid und in seiner Angst. Es ist nicht wahr, was wir manchmal sagen: dass die Leiden von Mensch und Tier ungehört verhallen, dass die Seufzer der Kreatur niemanden rühren. Sie kommen durch Jesus bei Gott vor. Er, der das Leben durchschritten hat mit seinem Leiden und mit dem Tod - er ist jetzt beim Vater. Der selbst durchbohrte Hände hat, der ist jetzt zur Rechten Gottes. Und selbst wenn es heute manchmal so scheint, als würde alles Leid nur in ein tiefes Schweigen einmünden: es wird eine Antwort geben, die Gott auf den Weg der Geschichte gibt: Wenn Jesus wiederkommt zu richten die Lebenden und die Toten


2. Die Gemeinde ist nicht von Gott und allen guten Geistern verlassen


Nach Jahrhunderten, in denen die Kirchen viel Macht hatten, erleben wir heute eine neue Zeit: der Wind bläst den Kirchen ins Gesicht. Es gibt die öffentliche Debatte über die Abschaffung der Kirchensteuern. Es gibt den schleichenden Auszug vieler Menschen aus der Kirche. Es gibt den Einfluss-Verlust der Kirche in der Gesellschaft. Jede x-beliebige Talk-Show zeigt: Wer sich mit Argumenten des Glaubens in die Arena wagt, wird oft genug dem Spott und Hohn preisgegeben.


Das alles gilt nicht nur in der Scheinwelt der Medien - das erreicht langsam aber sicher auch unsere Lebenswirklichkeit bis hierher nach Schlitz: Es sind nur noch wenige, die sich zu den Gemeinden halten. Immer mehr Menschen wenden sich gleichgültig ab und sagen: was habe ich denn schon davon, dass ich an Gott glaube. Was habe ich davon, dass ich mich zur Gemeinde halte. Meine Götter sind andere als der Gott, von dem da die Rede ist: der Wohlstand, der Erfolg, die Gesundheit, der Sport, die Macht.


Ich sage, was Sie vielleicht erschreckt: Es ist gut, dass die Gemeinde Jesu diese Krücken der Macht weggeschlagen bekommt. Das hilft uns dazu, unser Vertrauen nicht mehr auf öffentlichen Einfluss, auf Machtmittel zu setzen. Es ist gut, dass wir nicht mehr christliches Leben und gesellschaftliche Moral miteinander verwechseln können. Es ist gut, dass wir nicht mehr in einer Monopolstellung in Sachen Religion sind.


Das hilft uns zu begreifen: Wir dürfen es ganz neu lernen, auf die Verheißungen Gottes zu vertrauen.


"Gnade sei mit euch und Frieden von Gott" - so grüßt Johannes uns. Das sind nicht leere Worte! Wo wir uns der Gnade und dem Frieden Gottes öffnen, da halten sie Einzug in unser Leben. Da fangen sie an, unser Miteinander in der Gemeinde zu bestimmen! Da gibt es den Schritt auf den zu, der sich selbst in Schwierigkeiten gebracht hat. Da gibt es die Versöhnung ohne Rechtbehalten wollen. Da gibt es das Ausräumen von Streit, das Aufheben des Schwachen, die Geduld mit dem, der sich nicht zurechtfindet mit dem Leben und dem Glauben.


Das alles will Gott uns erleben lassen in diese Zeit hinein. Und in diesen Erfahrungen wird es für uns deutlich: Jesus ist in seiner Himmelfahrt nicht zum weltentrückten Gott geworden - er ist ganz neu mit seiner Gemeinde - gerade auch dann, wenn sie in den Augen der Welt nur noch ein verlorener Haufen ist.


3. Die Zukunft findet statt


Wie oft hören wir es in dieser Zeit: Menschen ziehen sich ganz in sich selbst zurück. Es scheint eine der großen Gefahren unserer Tage zu sein, dass Menschen immer mehr sagen "ich bin mir selbst genug. Ich vergrabe mich hinter meinen vier Wänden, in mein Privatleben. Nur zur Not gehe ich heraus, um mir den Lebensunterhalt zu verdienen."


Ich bin mir selbst genug - das scheint das große Thema unserer Jahre zu sein. Darunter leiden die Vereine, die keine Leute mehr finden für Ehrenämter. Darunter leiden die Gewerkschaften, denen die Leute weglaufen. Darunter leiden die Parteien, die keine Menschen mehr begeistern können für den Staat. Darunter leiden die Kirchen, die ihre Mitglieder mehr und mehr an irgendwelche Privatreligionen abgeben.


Dahinter steht ein Grundgedanke: Es gibt keine große Hoffnung mehr für die Welt, sondern nur noch meine kleinen privaten Hoffnungen und meine kleine Privatwelt. Was wie eine Lösung erscheint, macht doch in Wahrheit ungezählte Menschen krank - weil wir nicht leben können ohne eine große Hoffnung. Wir können nicht leben ohne eine große Hoffnung, die nicht nur für uns als Einzelne gilt - wir brauchen eine große Hoffnung, die uns zusammenschließt mit dem Leben von anderen Menschen, mit dem Leben der Mitgeschöpfe, mit dem Leben der ganzen Schöpfung.


Es wäre kein Wunder gewesen, wenn Johannes auf Patmos in seiner Verbannung nur noch seinen Privattraum gepflegt hätte. Aber Jesus gibt ihm eine große Hoffnung für die ganze Welt: Diese Welt geht ihrem Herrn entgegen - dem gekreuzigten und auferstandenen Herrn. Und weil die Zukunft der Welt und die Zukunft des einzelnen Menschen - Deine und meine Zukunft - der kommende Herr ist, darum müssen wir uns nicht flüchten in die Privatwelt, darum müssen wir uns nicht flüchten in eine Glitzerwelt des schönen Scheins, darum müssen wir uns nicht flüchten in eine Traumwelt, in der nur noch wir selbst vorkommen.


Wir wissen, dass der Herr, der die Leiden der Welt getragen hat, wiederkommen wird - sichtbar für alle. Dann wird es sich zeigen: Wer auf sein Wort getraut hat - der hat das Leben. Wer gegen alle Macht des Todes auf seinen Sieg über den Tod getraut hat, der war der eigentliche Realist. Wer um seine Vergebung gebeten hat, den kann keine Schuld mehr verklagen und er ist frei. Wer in seinem Namen vergeben riskiert hat, wenn ihm Unrecht geschah, der hat damit Frucht geschaffen, die bleibt in Ewigkeit.


Dazu brauchen wir den Himmelfahrtstag, damit wir nicht vergessen: diese Welt gehrt nicht sich selbst oder den Menschen. Sie ist Gottes Welt. Die Gemeinde ist nicht dem Untergang preisgegeben, denn Jesus trägt sie durch. Und wir haben eine große Zukunft im Reich Gottes, das der auferstandene und erhöhte Herr aufrichten wird und damit Himmel und Erde verwandeln wird in seine neue Schöpfung.


Schlitz, 12. 5. 94


Du Herr der Welt, in Deinen Händen sind wir geborgen, aufgehoben. Du sprichst zu uns aus der Höhe des Himmels, zeigst Dich als der, in dessen Händen die Welt ist, aufgehoben in ihren tausend Ängsten.


Du willst uns leiten, den Weg weisen, helfen, dass wir in unserer Zeit Glauben leben, das Vertrauen auf Dich uns trägt. Amen


2022


Mein Gott, mehr als in früheren Jahren spüren wir, dass wir in bedrängenden Zeiten leben. Wir wissen nicht, was werden wird – nicht mit der Welt, nicht mit dem Frieden, nicht mit der Kirche, nicht mit dem eigenen Leben. Die früheren Sicherheiten erweisen sich als zerbrechlich.


Darum ist es uns umso tröstlicher: Du bist da. Du wirst tragen und bewahren. Du wirst helfen, die Treue durchzuhalten. Du, der Du die Welt in Händen hältst und sie niemals fallen lässt. Amen




Offenbarung 1, 9 - 20


9 Ich, Johannes, euer Bruder und Mitgenosse an der Bedrängnis und am Reich und an der Geduld in Jesus, war auf der Insel, die Patmos heißt, um des Wortes Gottes willen und des Zeugnisses von Jesus.


Der Autor stellt sich vor: Ich, Johannes, euer Bruder und Mitgenosse an der Bedrängnis und am Reich und an der Geduld in Jesus. Indem er sich so vorstellt, auf das gemeinsame Geschick verweist - Bruder und Mitgenosse an der Bedrängnis - schließt er sich mit denen zusammen, die seine Worte lesen, seine Bilder sehen werden. „Durch sehr präzise Angaben zu Ort, Zeit und Anlass versucht Johannes, die Angaben über seine Vision glaubwürdig und vertrauenerweckend darzustellen.“ (K. Berger, aaO. S. 214) Nichts soll nebulös bleiben,


Es ist mehr als eine einfache Selbstvorstellung des Johannes. Sein nachfolgender „Bericht gleicht in mancher Hinsicht einer prophetischen Berufungsvision.“ (W. Klaiber, aaO. S. 33) Es ist für die ersten Lesenden das Signal: Ich schreibe nicht von einem sicheren Schreibtisch aus. Ich schreibe als einer, der den Schmerz kennt, die Angst, die Erfahrung der Ausgrenzung, die Bedrängnis. Es ist die gemeinsame Situation des Glaubens in der Bedrängnis, die ihn auf der Insel Patmos mit denen verbindet, für die er schreibt. „Patmos gehörte zu den Inseln unter den Sporaden, die von den Römern als Haftaufenthalt benutzt wurden.“ (H. Lilje, aaO. S. 55) Das legt die Vermutung nahe, Johannes ist hier in Haft, in der Verbannung. Darauf deutet der Ausdruck Bedrängnis. Ausdrücklich gesagt wird das von ihm nicht.


Warum Patmos? Die Insel als solche spielt im ersten Christentum keine Rolle. Sie wird auch außer der Ortsangabe hier nirgend erwähnt. Das könnte Patmos aber auch in eine Reihe mit anderen Orten stellen - solchen, die nicht zählen. Dem Stein bei der Flucht Jakobs, dem brennenden Dornbusch des Mose, dem Nest Bethlehem. Inseln sind nicht das normale Siedlungsgebiet Israels. Sie „gelten als „Orte der Völker. An einem Ort der Völker also, fern von aller bisherigen Gesichte Israels erfährt Johannes seine Vision… Gott würdigt einen Ort der Völker und einen geringen Ort, in der gerade dort die Offenbarung mitteilt.“ (M. Karrer, Johannesoffenbarung, aaO. S. 245)


Es ist häufig so, dass die Schreiber biblischer Schriften hinter ihren Worten verschwinden. Es geht um die Botschaft, nicht um die Person. Johannes dagegen nennt sich selbst betont als Autor. Die Offenbarung Jesu Christi (1,1) wird von ihm in Worte gefasst. Es ist seine gedankliche und theologische Arbeit, die wir vor Augen haben. Er ist nicht nur „göttliche Schreibmaschine“, sondern wirklich Autor. „Die Hervorhebung des Johannes als Autor in der Niederschrift der Offenbarung erlaubt dagegen auch Kritik: Gotteswort begegnet in der Offenbarung nicht minder als sonst in der Bibel im Menschenwort. Über die Stärken und Schwächen eines empfangenden Menschen übereignet uns Christus seine Offenbarung.“ (M. Karrer, Unfassbares entdecken, Texte zur Bibel 10, Neukirchen 1994. S. 18) Das nimmt seinen Worten jedoch nicht ihre Autorität.


Nach dem so hymnischen Anfang kommt jetzt die Erde in den Blick, das Leben zwischen Bedrängnis und Herrschaft, θλίψει καὶ βασιλείᾳ (thlipsei kai basileia). Die Wirklichkeit der Christen ist Bedrängnis und fordert ihnen Geduld ab. Es sind Worte, die durch das ganze Buch der Offenbarung wie Leitmotive wirken. Θλίψις (thlipsis), Bedrängnis, und ὑπομονή (hypomonē), die Fähigkeit zum Drunter-Bleiben, Durchhalten „Bedrängnis drückt den Raum Gottes beiseite und zerreibt alle Kraft. Zu entkommen ist daraus nicht; die Gemeinde muss darunter bleiben.“ (M. Karrer, EKK, aaO. S. 246) Sie ist zum Zeugnis gerufen, wohl wissend, dass dieses Zeugnis „kosten“ wird, Bedrängnis in sich trägt. „Gerade weil seine Welt aus den Fugen geraten ist, findet Johannes Trost, wenn er auf Christus schaut, und in seinem Angesicht das Wesen Gottes erblickt, der sich treu bleibt in seiner Fürsorge.“ (T. Knittel, Neukirchener Kalender, 11.10.2018) Nichts als einen Trostbrief will Johannes schreiben.


10 Ich wurde vom Geist ergriffen am Tag des Herrn und hörte hinter mir eine große Stimme wie von einer Posaune, 11 die sprach:


Keine Jahreszahl, aber eine tief bedeutsame Zeitangabe: Am Tag des Herrn. ἐν τῇ κυριακῇ ἡμέρᾳ (en tē kyriakē hēmera). Damit kann der Sonntag gemeint sein - dann wäre es ein Signal der Ablösung von der jüdischen Wochenzählung, die am Sabbat orientiert ist. Damit kann jedoch auch Ostern gemeint sein. Beide Mal ist das ja Tag des Herrn – im Gegenüber zu den Tagen, die der römische Kaiser Domitian als seine Tage reklamiert. So ist schon diese Zeitangabe ein Signal: Hier nimmt der Herr der Welt das Wort. Nicht irgendein römischer Herrscher.


Auch das scheint bedeutsam: Johannes hört und sieht nicht einfach, sondern er wird vom Geist ergriffen. „Hineingestellt in die Wirklichkeit Gottes.“ (W. Klaiber, aaO. S. 36)Es ist der Gottesgeist, der auf den Menschengeist einwirkt, ihm die Augen öffnet, die Worte leiht, die Bilder zeigt. „Er erhebt Menschen zu Gott, bringt Gottes Wort zu den Menschen.“ (K. Berger, ebda.) Es geht um „einen Zustand der Entrückung, der den Zugang zur überirdischen Welt eröffnet.“ (T. Holtz, aaO. S. 27) Was Johannes hier aufschreibt, widerfährt ihm, auch wenn er es dann mit seinen Fähigkeiten in seinen Worten gestaltet. Es trifft ihn, so dass er in seinem Aufnahmevermögen getroffen und nicht überfordert ist – wenn Gott sich meldet, muss „die Kommunikation nicht extravagant werden, sondern sie pass sich der Sinnlichkeit des Menschen an.“ (K. Berger, Die Apokalypse des Johannes, Bd. 2, Freiburg 2020, S. 14)


Was du siehst, das schreibe in ein Buch und sende es an die sieben Gemeinden: nach Ephesus und nach Smyrna und nach Pergamon und nach Thyatira und nach Sardes und nach Philadelphia und nach Laodizea.


Das ist sein Auftrag: Hören - Sehen – Schreiben - Senden. Die Posaunenstimme ist das Signal dieser Beauftragung. φωνὴ μεγάλη (phonē megalē) – Eine große Stimme. Die gleiche Wendung wird bei Markus (15,36) und Matthäus (27,50) gebraucht, wenn vom Todesschrei Jesu erzählt wird. Das lässt mich fragen: Meldet sich demnach in der Stimme nicht nur ein Engel, nicht nur eine himmlische Posaune, sondern Jesus Christus selbst zu Wort?


Der Auftrag des Johannes: Schreiben. „In Israel sind überweltliche Schreibefehle selten belegt und wenn, dann zunächst, um einen Text für die Zukunft zu sichern, nicht, um ihn unmittelbar zu versenden.“ (M. Karrer, EKK aaO. S. 255) Hier ist es noch einmal anders. Es geht nicht um private Erbauung. Johannes soll einen Brief schreiben - daraus wird das ganze Buch. Und er soll Briefe schreiben, damit die sieben Gemeinden, deren Namen aufgezählt werden, gestärkt werden. Er soll diese Briefe auch tatsächlich senden - πέμψον (pempson). Johannes sucht sich seine Adressaten nicht selbst aus. Sie sind ihm durch das Wort der Vision und des Ihn Beauftragenden vorgegeben. Ich gehe kaum zu weit, wenn ich sage: Die sieben Gemeinden stehen für die ganze Christenheit, aller Zeiten.


12 Und ich wandte mich um, zu sehen nach der Stimme, die mit mir redete. Und als ich mich umwandte, sah ich sieben goldene Leuchter 13 und mitten unter den Leuchtern einen, der war einem Menschensohn gleich, angetan mit einem langen Gewand und gegürtet um die Brust mit einem goldenen Gürtel. 14 Sein Haupt aber und sein Haar war weiß wie weiße Wolle, wie der Schnee, und seine Augen wie eine Feuerflamme 15 und seine Füße wie Golderz, das im Ofen glüht, und seine Stimme wie großes Wasserrauschen; 16 und er hatte sieben Sterne in seiner rechten Hand, und aus seinem Munde ging ein scharfes, zweischneidiges Schwert, und sein Angesicht leuchtete, wie die Sonne scheint in ihrer Macht.


Aus dem Hören wird ein Sehen. Der Seher auf Patmos muss sich umdrehen, um zu sehen. Wegdrehen von seiner bisherigen Sichtweise. Und wird überwältigt von der Schönheit und Größe, der Majestät und Herrlichkeit. „Als müsste sich der Blick erst an die Gestalt herantasten, werden zunächst die umgebenden sieben Leuchter wahrgenommen.“ (T. Holtz, aaO. S. 28) Dann erschließt sich ein prachtvolles Bild, wie es die Zeitgenossen des Johannes kennen, wenn sich der römische Kaiser in Szene setzt. Hier aber tritt nicht der Kaiser ins Blickfeld, sondern einer, der war einem Menschensohn gleich. ὅμοιος υἱὸς ἀνθρώπου (homoios hyios anthrōpou) - der „Menschensohngleiche“. Das ist zwar eine grammatisch gewaltsame Bildung; sie erinnert allerdings dadurch bibelkundigen Leser und Leserinnen: „Ich sah in diesem Gesicht in der Nacht, und siehe, es kam einer mit den Wolken des Himmels wie eines Menschen Sohn und gelangte zu dem, der uralt war, und wurde vor ihn gebracht.“ (Daniel 7,13) Damit ist eine Differenz aufgezeigt: Dieser einem Menschensohn ähnliche „weist keine Züge des irdischen Jesus auf, auch und gerade nicht die von Niedrigkeit, Sterben und Kreuz.“ (K. Berger, aaO. S. 221)


Schaut man sich die Beschreibung des „Menschensohnes“ an, so wird deutlich: Der, den Johannes sieht, trägt vielmehr Züge Gottes, Gottesmerkmale. Er trägt auch die Zeichen eines Priesters – das Gewand, den Gürtel und die Insignien eines Richters, im Mund das Schwert. „Er ist der, der durch sein Wort richtet.“ (W. Klaiber, aaO. S. 39) Kein Zweifel: Es ist eine Christus-Vision voller Hoheit, die hier beschrieben wird. „Christus ist nicht identisch mit Gott, ihm aber näher als alle Engel.“ (T. Holtz, aaO. S. 29) Diese Sicht auf Christus hält das ganze Buch der Offenbarung durch.


17 Und als ich ihn sah, fiel ich zu seinen Füßen wie tot; und er legte seine rechte Hand auf mich und sprach zu mir: Fürchte dich nicht! Ich bin der Erste und der Letzte 18 und der Lebendige. Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes und der Hölle.


Gegenüber der göttlichen Herrlichkeit muss der Mensch vergehen. Darum fällt Johannes zu seinen Füßen wie tot. ὡς νεκρός (hōs nekros). Das erinnert an das Buch Daniel. „Und Gabriel trat nahe zu mir. Ich erschrak aber, als er kam, und fiel auf mein Angesicht. Er aber sprach zu mir: Merk auf, du Menschenkind! Denn dies Gesicht geht auf die Zeit des Endes. Und als er mit mir redete, sank ich in Ohnmacht zur Erde auf mein Angesicht. Er aber rührte mich an und richtete mich auf, sodass ich wieder stand.“ (Daniel 8, 17-18) Es braucht auch hier die freundliche Anrede, es braucht das zarte Berühren, damit der, so wie tot ist, auf die Beine kommt. Die Hand dessen, der die Sterne hält, richtet ihn auf, der vor ihm niedergestürzt ist, holt aus dem Zustand wie tot.


Der Seher fällt wie tot zu Boden als er dem begegnet der seinerseits tot war und ihm nun lebend gegenübertritt. „Das bedeutet: Der Seher macht in gewisser Hinsicht dieselbe Erfahrung wie der Menschensohn. Diese Analogie kann zu dem Schluss führen: Nach dem Sterben/im Tod begegnet der Glaubende und Gerechte dem Licht der Majestät Gottes.“ (K. Berger, aaO. S. 226)


Der, der durch den Tod gegangen ist, hat die Macht. „Tod und Totenherrscher haben, da sie die Schlüssel abgeben mussten... alle eigene Macht verloren.“ (M. Karrer, Unfassbares entdecken, aaO. S. 22) Er aber wendet seine Macht nicht gegen Johannes. Das unterstreicht nun auch das Wort, das an Johannes gerichtet wird. Was für ein Trost für Leute, die sich um ihres Glaubens willen auch mit dem Tod konfrontiert sehen. Darum auch: Fürchte dich nicht! Μὴ φοβοῦ· (Mē phobou) Darum die Berührung mit der Hand. Der Johannes anrührt ist der, der der Lebendige ist. Seine Berührung gibt Leben. Auch ihm, der wie tot war. Es ist der erhöhte Christus, der ihn anrührt. „Der Erhöhte wird nun aber mit lauter Namen genannt, die bis dahin nur Gott selbst vorbehalten waren.“ (H. Lilje, aaO. S. 62)


Im Gegenüber zu der Majestät des erhöhten Christus ist alle seitherige Sicherheit dahin. Es ist von daher auch nicht wirklich verwunderlich, dass Johannes keine originellen, eigenen Worte findet, um sein Sehen zu beschreiben. Er muss auf Worte zurückgreifen, die er aus den Schriften Israels kennt. Er findet in ihnen gewissermaßen das Geländer, die Sprachhilfe, die das Unsagbare doch noch irgendwie sagen lässt. Wenn die eigenen Worte fehlen, weil es einem die Sprache verschlägt, dann muss und darf man sich die Worte anderer, ältere Worte leihen.


19 Schreibe, was du gesehen hast und was ist und was geschehen soll danach. 20 Das Geheimnis der sieben Sterne, die du gesehen hast in meiner rechten Hand, und der sieben goldenen Leuchter ist dies: Die sieben Sterne sind Engel der sieben Gemeinden, und die sieben Leuchter sind sieben Gemeinden.


Noch einmal: Schreibe! γράψον (graphon). Er soll alles aufschreiben und weitereben, was er sehen wird, „was er als sichtbar gemachtes Evangelium schauen wird.“ (W. Klaiber, aaO. S. 41) Die ganze nachfolgende Visionen-Reihe. „Von der großen Schau der Offenbarung soll nichts verloren gehen.“ (E. Schnepel, Das Buch mit sieben Siegeln, Liebenzell, 1970, S. 29) Zum zweiten Mal wird der Schreib-Befehl ausdrücklich genannt. So wichtig ist, dass diese Schau mitgeteilt werden kann, weiter gegeben wird durch die Zeiten hin, dass sie nicht einfach nur ein Bild in Herz und Geist des Johannes bleibt.


Und, auch das schwingt in diesem Bild schon mit: Die sieben Gemeinden werden gesehen von ihrer himmlischen Wirklichkeit her, nicht nur in ihrer irdischen Armut. Sie haben schon Anteil am Goldglanz der Ewigkeit. Dafür stehen die sieben Sterne, ihre Engel – und niemand kann sie aus der rechten Hand dessen reißen, der sie hält. Dafür steht auch, dass sie selbst goldene Leuchter sind. Leuchter, die ausstrahlen in eine dunkle Welt hinein. Was für ein Bild: Gemeinden aus Christinnen und Christen als Leuchttürme, Leuchtfeuer für die Welt! Wie viel innere Freiheit auch in äußerer Bedrängnis können Gemeinden gewinnen, die das für sich glauben. Das ist ihr Vertrauen, wie es die alte Ostersequenz benennt: dux vitae mortuus regnet vivus - „Der Fürst des Lebens war tot und regiert als der Lebendige.“


Zum Weiterdenken


Manchmal ist es an der Zeit, darüber nachzudenken, ob es nicht angemessener wäre, von Gott nur noch zu schweigen. Weil es offen zu Tage tritt, dass alle Worte über ihn nicht hinreichen, dass sie nur an der Oberfläche kratzen und so nur oberflächlich von Gott reden können. Wenn Gott, wenn Christus auch nur für einen Augenblick den Schleier vor unseren Augen lüftet, dann fehlen uns die Worte und verschlägt es uns die Sprache.


„Die Frage lautet: Wenn es Gott gibt, warum ist er dann so untätig? Warum lässt er so viel Leid und Unrecht zu und schreitet nicht ein? Dabei geben doch christliche Texte wie die Offenbarung des Johannes eine klare und eindeutige Antwort: Diese hat im Sinne des Propheten und Sehers Johannes zwei schlichte Stichworte; Das eine heißt „Auferstehung“ und das andere „Geduld.“ (K. Berger aaO. S. 218) In der Auferstehung Jesu wird der Tod entmachtet, ein für alle Mal. Sie ist Angriff auf die Machtstruktur der Welt. Und die Geduld hält daran fest, dass dies die Wahrheit über die Welt ist, allen gegenwärtigen Zumutungen zum Trotz.


So gelesen ist die Offenbarung eine Platzanweisung Gottes an die Kirche. Sie darf sich nicht zurückziehen aus der Welt und sich – weltfremd - in Gott bergen. Sie hat ihren Platz in der Welt. In Kampf und Streit und Krieg. Sie ist die Ansage Gottes, dass es mit den Mächten der Welt vorbei sein wird. Damals mit dem römischen Reich, das nur so im Blut der Unschuldigen gewatet ist. Heute mit den Mächten, die sich gebärden, als wäre die Welt ihr Spielball und sie müssten nie Rechenschaft ablegen für ihr frevelhaftes Machtspiel.


Ob es nicht so ist: weil die Worte der Schrift, auch die Worte der Offenbarung nie aus der sicheren Position der Macht geschrieben sind, abgeschirmt von Leid, Gewalt, Geschrei, Kummer – deshalb können sie trösten. Weil es Worte sind aus der Solidarität des Lebens, der Augenhöhe, deshalb reichen sie über die Zeiten hinweg in unsere Zeit, in unser Bangen und unseren Schmerz. Wir vergessen das über den sicheren „Theologie-Betrieb“ unserer Universitäten zu leicht: Der Ursprungsort der allermeisten biblischen Worte ist die ungesicherte Existenz, die Erfahrung des Widerspruchs, die Erfahrung der Fremdheit in einer skeptischen, oftmals feindseligen Umwelt. Umso wichtiger – auf den zu schauen, der der Uralte ist, durch den Tod gegangen, der Leben gibt. In unsere Welt und unsere Angst hinein.


Du Menschensohn bist der Anker der Geschichte, die Mitte der Zeit, ihr Grund und ihr Ziel. Du, durch den wir leben, der uns zart berührt, der uns sagt: Fürchte Dich nicht.


Du bist es, der unser Leben in Händen trägt, Anfang und Ende, und sich hinein schenkt in unsere Tage - in unfassbarer Barmherzigkeit. Amen


2022


Mein Gott, in bedrängten Zeiten bist Du doch da. Wo Menschen sich in Angst verlieren können, lenkst Du unseren Blick auf Dich. Du Menschensohn bestreitest die Macht der Mächtigen. Du willst, dass wir dir vertrauen lernen, auch uns gerade in den Stürmen der Zeit. Du willst uns lehren, dass es tragfähige Zuwendung ist, wenn Du uns sagt: Fürchte Dich nicht.


Hilf uns, dass wir unseren Blick nicht länger faszinieren lassen von dem, was uns Angst machen will. Dass wir über den Horizont hinaus sehen lernen: Du trägst unser Leben in Deinen Händen. Du schenkt auch in unsere Tage Deine unbegreifliche Barmherzigkeit. Amen




Offenbarung 2, 1 - 7


1 Dem Engel der Gemeinde in Ephesus schreibe:


In der Reihe der sieben Sendschreiben steht Ephesus an erster Stelle. Das mag vielerlei Gründe haben, die jedoch alle nicht genannt werden. Es ist eine Hafenstadt mit einer bevorzugten Lage, ein Ort, der ins Umfeld ausstrahlt. Es ist der Ort des riesigen Artemis-Tempels, der zu den sieben Weltwundern der Antike zählt. Und es ist, im Zusammenhang des Christentums wichtiger, ein Hauptort der paulinischen Mission.


Alle Sendschreiben beginnen formal gleich mit der Aufforderung: Dem Engel der Gemeinde in … schreibe. So kommt es zur stereotypen Wiederholung der Schreib-Befehle, die sich einprägen. Das entspricht insgesamt der strengen Form dieser sieben Briefe. Sie haben alle den gleichen Aufbau.


Die Bezeichnung Engel - ἀγγέλος (aggelos) - meint keinen himmlischen Adressaten. „Nirgendwo kommt ein Engel in die Verlegenheit, dass man ihm einen Brief schreiben muss. Eher ist es umgekehrt: der Engel richtet aus, was ihm sein Auftraggeber mündlich anvertraut hat.“ (K. Berger, aaO. S.251) Es sind ja Briefe an irdische, konkret verortete Gemeinden. Darum gilt es auch für alle im Folgenden angeschriebenen Engel: „Der Engel von Ephesus etc. mag der jeweiligen Gemeinde wie ein überirdischer Engel begegnen, tätig ist er in der Gemeinde und nicht über ihr.“ (M. Karrer, EKK, aaO. S. 283) Wahrscheinlicher noch – der Engel stellt die personifizierte Entsprechung der Gemeinde dar – in ihm und mit ihm ist die ganze Gemeinde angeredet. Es geht um Wegweisung an die Gemeinde im Hier und Jetzt. Im Himmel braucht es keine Hirtenbriefe mehr.


Das sagt, der da hält die sieben Sterne in seiner Rechten, der da wandelt mitten unter den sieben goldenen Leuchtern:


Das Wort hat der Herr, der die Gemeinde hält, trägt, in dessen Namen und Gegenwart sie zusammen sind. Es ist Trost gleich am Anfang: der die sieben Sterne in seiner Rechten hält. Das ist auch ein Rückgriff auf die Berufungsvision des Johannes: „er hatte sieben Sterne in seiner rechten Hand.“ (1,16) Dieser Rückgriff wird sich in den anderen Sendschreiben wiederholen.


Nicht nur eine Gemeinde, sondern sieben - die Gesamtzahl, die darauf deutet: alle Gemeinden. Sie sind in einer feindlichen Umwelt bei ihm, Christus, gut aufgehoben und er ist unter ihnen unterwegs. Er ist vor Ort. Gegenwärtig. Im Evangelium klingt das, aus den Mund des Auferstandenen so: „Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden... Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ (Matthäus 28, 18.20) Es ist kein machtloser Christus, der sich hier an seine Gemeinde wendet.


2 Ich kenne deine Werke und deine Mühsal und deine Geduld und weiß, dass du die Bösen nicht ertragen kannst; und du hast die geprüft, die sagen, sie seien Apostel und sind's nicht, und hast sie als Lügner befunden 3 und hast Geduld und hast um meines Namens willen die Last getragen und bist nicht müde geworden.


„Alle Situationsanalysen der Sendschreiben beginnen mit der Versicherung: Ich weiß…, ich kenne…. Die Diagnose Jesu ist genau und verlässlich.“ (W. Klaiber, aaO. 51) Sie beruht nicht auf Vermutungen oder auf Hörensagen. Der Auferstandene ist nahe dran an seinen Gemeinden. Der erste Satz ist eine positive Würdigung. Die Gemeinde hat sich bewährt in ihrem Handeln, in ihrem Durchhalten, ihrer Mühe. κόπος (kopos) Mühe, Beschwerde, Arbeit. (Gemoll, aaO. S. 447) Sie haben sich nicht geschont, sie waren sich auch nicht für Drecksarbeit (so das griechische Wort) zu schade. Es ist ein durch und durch positiver Blick. Die Werke sind das Verhalten, in dem sich das Wesen der Gemeinde und ihrer Glieder im Lebensvollzug darstellt.“ (T. Holtz, aaO. S. 36) Der Brief erspart sich eine Aufzählung einzelner Werke - die sind andernorts hinlänglich aufgeführt: „Die Frucht aber des Geistes ist Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut, Keuschheit.. (Galater 5,22-23) Oder in Handlungen umgesetzt: „Ich bin hungrig gewesen und ihr habt mir zu essen gegeben. Ich bin durstig gewesen und ihr habt mir zu trinken gegeben. Ich bin ein Fremder gewesen und ihr habt mich aufgenommen. Ich bin nackt gewesen und ihr habt mich gekleidet. Ich bin krank gewesen und ihr habt mich besucht. Ich bin im Gefängnis gewesen und ihr seid zu mir gekommen. (Matthäus 25, 35-36) An solchem Tun hat es in Ephesus nicht gefehlt.


Auch nicht an der Klarheit in Auseinandersetzungen um den richtigen Weg des Evangeliums. In Ephesus haben falsche Apostel keine Chance gehabt. Sie sind abgewiesen worden. Wir erfahren hier, aber auch später nicht, worin sich das zeigt, dass sie Lügner sind, Pseudo-Apostel. die so tun, als wären sie gesandt. Aber sie sind nur auf eigene Rechnung unterwegs. Es ist in den Anfängen der Christenheit eines der größten Probleme: wer ist autorisiert als Apostel und wer nicht. Es gibt ja kein institutionelles „Kirchenamt“, keine „Amtskirche“ (auf die wir heutzutage gerne spöttisch zeigen), die Klärungen herbeiführen könnte, wer dazu gehört und wer nicht. Keiner kann eine Urkunde vorweisen: Ich bin ordentlich ordiniert. Immerhin: Die Gemeinde in Ephesus hat Klarheit geschaffen. Sie hat die Urteilskraft besessen, wahre und falsche Verkündigung zu unterscheiden.


4 Aber ich habe gegen dich, dass du deine erste Liebe verlassen hast. 5 Denke nun daran, aus welcher Höhe du gefallen bist, und tue Buße und tue die ersten Werke!


Wie ein guter Pädagoge hat der erhöhte Christus erst gelobt, bevor er Schwachstellen benennt. Weil er weiß, dass Lob hörbereit macht auch für die nachfolgende Kritik. Denn dem Lob folgt jetzt ja eine bittere Rüge: Du hast deine erste Liebe verlassen. „Die einst überschwängliche Liebe zu Gott und den Menschen lässt nach.“ (M. Karrer, EKK, aaO. S. 293) Sie sind nicht mehr so unterwegs wie am Anfang. Was das im Einzelnen heißt, bleibt unklar. Gemeint ist: Ihr seid auf einem Weg der Verlustgeschichten. Alles droht irgendwie in Routine zu ersticken. „In der Gemeinde, die von der Liebe Christi lebt, steht Liebe nicht mehr an erster Stelle.“ (W. Klaiber, aaO S. 53) Vielleicht auch hat man sich mit dem Umfeld irgendwie arrangiert. Da ist kein frischer Wind des Anfangs mehr zu spüren.


„Immer wieder zerfetzt der Prophet Johannes den Nebel des schönen Scheins und der gefährlichen Anpassung, die das Sicherste nur zu sein scheint, es aber nicht ist.“ (K. Berger, aaO. S. 259) Darum: Tue Buße! μετανόησον (metanoēson). Kehrt um. Schlagt einen neuen Weg ein. Das hat nichts mit zerknirschten Gesichtern, Gemütern und Aschekreuzen zu tun. Es geht um massive Verhaltens-Erneuerung. Sofort steht die Frage im Raum: Kann man zur ersten Liebe zurückkehren? Kann man wirklich noch einmal in der gleichen Intensität empfinden wie damals? Am Anfang des Glaubens? Wahrscheinlich allerdings geht es nicht um Gefühl. Es geht um Verhalten, Tun, Werke. πρῶτα ἔργα (prōta erga). Und die haben sie doch der Vergangenheit unter „Beweis gestellt“ – darum sollen sie an die verlorene Vergangenheit neu anknüpfen.


Es ist ein Stück Lebenserfahrung, von Jesus auf den Punkt gebracht: „Weil der Ungehorsam gegen Gottes Gesetz immer größer wird, wird die Liebe bei vielen Menschen erkalten.“ (Matthäus 24,12, Basisbibel) Christen leben nicht jenseits der Welt, sondern die Welt wirkt auch auf sie ein. Dass aber „ausgerechnet die Liebe weniger wird, steht in Spannung zum Wesensmerkmal des Christentums.“ (K. Berger, aaO. S. 266) Der große Anfang lässt sich nicht durchhalten. Wenn man wohlwollend formuliert, sagt man, dass die Anfangs-Euphorie einer Normalität weicht, einer hoffentlich alltagstauglichen Routine. Die Schmetterlinge im Bauch fliegen nicht ewig. Oder anders: Der junge Christ brennt, der gealterte Christ glüht, manchmal auch das nur verborgen unter viel Asche. Die großen Träume, die überschwängliche Begeisterung bleiben beim Marathonlauf des Lebens bei km 35 - 37 auf der Strecke. Ist das so schlimm? Vom Marathonlauf weiß man: Da, wo es wehtut, wo nichts mehr leicht ist, entscheidet sich, ob man das Ziel erreicht.


Wenn aber nicht, werde ich über dich kommen und deinen Leuchter wegstoßen von seiner Stätte – wenn du nicht Buße tust. 6 Aber das hast du für dich, dass du die Werke der Nikolaïten hassest, die auch ich hasse.


Jetzt wird es bedrohlich und zugleich doch auch wieder tröstlich. Bis jetzt ist der Leuchter - λυχνία (lychnia) - nur verrückt - wenn der Brief allerdings nicht fruchtet, wenn es keine Umkehr gibt, dann wird es mit der Gemeinde zu Ende gehen. Ohne Umkehr gilt: „Die Richtung ihres Weges neigt sich ins Abseits, die Möglichkeit des Endes der Gemeinde ist nicht auszuschließen, obwohl das eine eigentlich unmögliche Möglichkeit ist.“ (T. Holtz, aaO. S. 37) Was hier wie als ein aktives Handeln des Herrn der Gemeinde angedroht wirkt, ist in Wahrheit die Konsequenz verweigerter Umkehr. Ausgebliebener Buße. Es ist erschreckend: Gemeinden können sterben. Damals. Heute.


Was immer doch noch für die Gemeinde spricht: Sie haben eine klare Position in der Ablehnung der Nikolaïten. Wir wissen nicht, was das für Leute waren, nichts von ihren Inhalten, nichts von ihrem Verhalten. Nur, dass der Autor der Offenbarung gegen sie steht. Es könnte sein, es geht um eine schleichende Gefahr: die Anpassung und Angleichung an die Nicht-Juden und nicht-Christen der Lebensumwelt. So wird das Leben einfacher und weniger belastet. Vielleicht ist das ungeschriebene Motto der Nikolaiten: Sie machen keine Unterschiede mehr. Ihnen ist alles unterschiedslos gleich gültig. Sie vertreten „liberale“ Positionen im Blick auf die Teilnahme am Mahlzeiten im Tempel und den Genuss von Götzenopferfleisch. Das klingt nach missverstandener Freiheit. Die Nikolaiten könnten also „eine nicht einmal organisierte Gruppe von Christen sein, denen die Beachtung der Unterschiedlichkeiten zum Zeitgeist zu anstrengend und die Anpassung daher sympathisch ist.“ (K. Berger, aaO. S. 275)


7 Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt! Wer überwindet, dem will ich zu essen geben von dem Baum des Lebens, der im Paradies Gottes ist.


Das wird sich durch die Sendschreiben hindurch wiederholen: Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt! Die Verlesung des Briefes braucht Hörer und Hörerinnen, die bereit werden, diesen Worten zu folgen. Sie zu tun. Es ist eine Aufmerksamkeitsaufforderung und zugleich Handlungsanweisung: „Zuhören! Wendet das auf euch an! Bedenkt, was es in eurem Leben bedeutet.“ (K. Berger, aaO. S. 254) Auffällig - und doch leicht zu überlesen. Es ist der Geist, der die Gemeinden anspricht. „Christus begegnet der Kirche in der Gestalt des Geistes.“ (T. Holtz, aaO. S. 34) Gemeindeleitung nach der Offenbarung ist Leitung durch den Geist. Der Geist vermittelt nicht nur ein Gefühl – er gibt klare Handlungsanweisungen. Er ruf zum Kampf. τῷ νικῶντι (tō nikōti) - wörtlich: Dem Siegenden
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Stärker als die Warnung ist die Verheißung. Durchhalten lohnt. Überwinden wird seine Antwort finden: essen von dem Baum des Lebens. Von dem Baum, zu dem durch den Fall der Weg versperrt war und geschützt durch die streitbaren Wächter Gottes. Es ist der Baum der Sehnsucht der Menschheit – überraschenderweise nur hier im Neuen Testament benannt! Der Weg ins Paradies, zum ewigen Leben ist wieder frei. Die Fluchgeschichte der Menschheit ist aufgehoben für die, die überwinden. Das sagt der erhöhte Christus der gegenwärtigen Gemeinde. Um sie für den Weg zu stärken. Dieses große Ziel lohnt und lockt.


Zum Weiterdenken


„Ausgerechnet die Offenbarung des Johannes wendet sich vehement gegen jede Theorie und Praxis von Zwangsläufigkeit geschichtlichen Verfalls.“ (K. Berger, aaO. S. 269) In die kleine Wirklichkeit der eigenen Biographie gewendet: Ich bin nach über fünfundzwanzig Jahren einen Weg von „damals“ gegangen, erneut vom Fischleinstal in Sexten hoch zu den Drei Zinnen. Diesen Weg noch einmal zu gehen, die Strapazen noch einmal auf sich zu nehmen und zu schaffen, das hat mich schon sehr beschäftigt. Ein bisschen stolz bin ich, dass ich den Weg geschafft habe. Aber es ist doch nicht das Gleiche wie damals vor fünfundzwanzig Jahren.


Vielleicht ist genau das der entscheidende Punkt: Ich kann das Äußere wiederholen. Ich kann den Ort der ersten Liebe wieder aufsuchen. Indem suche ich auch die Erneuerung der ersten Liebe, nicht ihre Wiederholung. „Das Geheimnis der Erlösung heißt Erinnerung… Eben das „Weißt du noch in einer Liebesgeschichte… Es bezieht sich stets auf das, was keiner den beiden nehmen kann.“ (K. Berger, aaO. S. 267) Auch wenn gelten mag: Heute bin ich nüchterner als früher, vielleicht auch ernüchtert und weiß: Es wird nicht mehr wie damals sein, aber die Liebe kann erneuert werden. Sie kann neue Gestalt gewinnen in der durchgehaltenen Treue. Das ist der Weg über die Gefühle hinaus, der gangbar ist.


Herr Jesus Christus, Du bleibst nicht zurückgezogen im Himmel. Du lässt Deine Gemeinde nicht ohne Dein Wort, ohne Ermutigung und Kritik. Dein Geist spricht uns zu Herzen.


Du rufst zurück in die erste Liebe. Du gestehst uns zu, dass wir neu Anfänger sind. ein Leben lang auch Anfänger bleiben. Danke, dass ich die Orte aufsuchen darf, in denen mein Glaube angefangen hat, mich an die Weggefährten erinnern, die mich ermutigt haben, mir die Worte ins Gedächtnis rufen darf, die mir am Anfang Richtung gegeben haben, mich hineingerufen haben in das Vertrauen zu Dir.


Danke, dass Du uns das große Ziel vor Augen stellst, das schöne Paradies bei Dir. Amen




Offenbarung 2, 8 - 11


8 Und dem Engel der Gemeinde in Smyrna schreibe:


An der Westküste der heutigen Türkei liegt die Stadt Smyrna. Heute ist auf gleichem Gebiet Izmir zu finden, eine der großen türkischen Städte. Smyrna war um das Jahr 90 n. Chr. eine Handelsstadt mit einem Gerichtsplatz des römischen Staates. Eine junge, moderne Stadt. Smyrna war in diesen Jahren prächtig wiederaufgebaut worden, nachdem es jahrhundertelang zerstört gelegen hatte. Eine Stadt, in der die alte medizinische Schule, das Asklepeion, benannt nach dem Wunder-Heiler Asklepios, zu neuer Blüte startete - gewissermaßen eine medizinische Uni-Klinik von ausgezeichnetem Ruf. Dieser jungen Stadt wurde ein Kaisertempel für den römischen Kaiser gestiftet, eine Auszeichnung, um die sich viele Städte bemühten und die doch nur wenigen Städten zuteilwurde.


Das sagt der Erste und der Letzte, der tot war und ist lebendig geworden:


Nur eine Selbstvorstellung? Oder doch weit mehr. Erneut ein Rückgriff auf die Berufungsvision: „Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit.“(1, 18) In meinen Augen eine erste Hilfe für die Gemeinde in Smyrna. „Seht, zu wem ihr gehört!“ "Das sagt der Erste und der Letzte, der tot war und lebendig ist." So zu reden heißt: „Johannes bekennt Jesus als gleich ewig wie der Vater.“ (K. Berger, aaO. S. 287)


Indem Jesus sie so anspricht, sagt er zugleich: Schaut her, was ihr erlebt, das ist ganz nahe an dem, was ihr an mir seht: Ihr kommt euch manchmal wie tot vor - ich war tot! Ihr könnt manchmal kaum noch die Hoffnung auf Leben durchhalten - ich bin lebendig, obwohl ich in den Tod gegeben worden bin. Man könnte auch sagen – in einem Satz das „Ostergeheimnis der Auferstehung.“ So sagt Jesus seiner bedrängten Gemeinde damals: Ich bin nicht unbedrängt durch das Leben gegangen, ich bin im Tod zerbrochen worden. Aber das war nicht das letzte Wort: Ich bin nicht vom Tod besiegt für immer, ich habe den Tod überwunden. Ich habe den Weg, der euch jetzt so schwer fällt, auch durchschritten, längst vor euch - und ich bin auf diesem Weg ins Leben gegangen. So liegt in den Worten Jesu von allem Anfang an ein Versprechen an die Gemeinde: Weil ihr zu mir gehört, darum ist auch der schwere Weg ein Weg ins Leben. Auch das mag wie nebenher mitschwingen: Der Lebendigmacher ist Jesus, nicht Asklepios.


9 Ich kenne deine Bedrängnis und deine Armut – du bist aber reich – und die Lästerung von denen, die sagen, sie seien Juden, und sind's nicht, sondern sind die Versammlung des Satans.


In dieser Stadt Smyrna lebt eine kleine Christengemeinde. Ihre „Leistung“ ist vor Christus bekannt: „Ihre Merkmale: Bedrängnis, Armut und Verunglimpfung.“ (T. Holtz, aaO. S. 38) Die Christen sind wirtschaftlich arm und lebten am Rande der Gesellschaft. Sie haben es schwer mit dem Staat und seinem Kaiserkult. Sie haben es genauso schwer mit anderen Religionen, die es reichlich gibt. Genau genommen sitzen sie zwischen allen Stühlen und drohen, unter die Räder zu kommen. Einmal mehr Bedrängnis - θλῖψις (thlipsis); einmal mehr Armut - πτωχεία (ptōcheia). Und doch reich. Erfüllt. Es ist ein anderer Reichtum als der Reichtum, der an den Börsen notiert wird.


Manche in Smyrna zählten sie wohl einfach zu den Juden, womöglich, weil einige auch der Herkunft nach Juden sind. Aber sowohl die Juden als auch die Christen wissen: Trotz der gemeinsamen Wurzel in der Geschichte Israels finden sie nicht mehr zusammen, weil der Glaube an Jesus sie trennt. Vor allem das halten sie den Christen wohl vor: Gott lässt euch hängen. Er lässt euch mit seinem Eingreifen, auf das sie hoffen, warten. Bis zum St. Nimmerleinstag? Das nennt Johannes Lästerung - βλασφημία (blasphēmia). Keine Beschimpfungen, keine Schmähungen – nur die spöttische Frage: Wo bleibt er denn?


Das alles ist für manche - Juden und andere – folgerichtig Anlass genug, auf sie Druck auszuüben: Sie sollen sich dem Kaiserkult beugen. Sie sollen ihre Hoffnung fahren lassen. Wenn sie schon nicht mehr jüdisch leben, dann sollen sie vor dem Standbild des Kaisers opfern und so ihre Solidarität mit dem römischen Staat zum Ausdruck bringen.


Wir haben eine Gemeinde vor Augen, die innerlich und äußerlich belastet ist, in der es oft genug verzagt zugegangen sein mag und die von sich selbst das Bild hatte: Wir sind dem kaum gewachsen. was auf uns zukommt. Wir sind schwach und hilflos und können fast nichts bewirken. Manchmal mag sich diese Gemeinde sehr schutzlos und ausgeliefert vorgekommen sein. Wir sind arm – so fühlen sie und haben recht. Und der Seher sagt: Ihr seid reich – und hat recht. Weil sie Gottes Eigentum sind.


Wen meint der Schreiber mit der Versammlung des Satans? συναγωγὴ τοῦ Σατανᾶ. (synagogē tou Satanas) Das Wort Synagoge ist damals noch kein spezifisch geprägtes Wort, keine Bezeichnung für den Versammlungsort von Juden! Frühere Deutungen zielten ein wenig kurzschlüssig auf Juden. Oder auf Judenchristen. Heute rückt eine dritte Lösung in den Vordergrund: „Diese Gegner seien nicht jüdischer Herkunft, sondern Menschen aus den Völkern, die sich zum Ärgernis der Apokalypse Juden nennen und damit diesen Ehrentitel usurpieren.“ (M. Karrer, Johannesoffenbarung, aaO. S. 300) Besonders bemerkenswert: Juden - ein Ehrentitel, keine Abwertung!? „Allerdings war es in der Zeit, in der die Offenbarung entstand, nicht besonders attraktiv, sich als Jude auszugeben, da damals eine spezielle Judensteuer, der Fiscus Judaicus erhoben wurde.“ „W. Klaiber, aaO. S. 59) Auch das könnte sein – es sind Leute, die sich an der Verehrung eines als Aufrührer durch Rom hingerichteten stören und auf Distanz gehen, die nicht in der Lage sind, in ihm den Heiland der Welt zu sehen. Sie haben ihren Spott mit denen, die sich zur Gemeinde halten.


Es wird ehrlich sein, sich einzugestehen: Das alles sind tastende Versuche zu verstehen, sich zu erklären, was wir nicht wissen.


10 Fürchte dich nicht vor dem, was du leiden wirst! Siehe, der Teufel wird einige von euch ins Gefängnis werfen, damit ihr versucht werdet, und ihr werdet in Bedrängnis sein zehn Tage. Sei getreu bis an den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben.


Durchhalten. Aushalten. Die Leiden der Zeit tragen. Über den Text hinaus, vom Text angeregt habe ich eine Frau vor Augen, die drei Jahre mit ihrer Krankheit gelebt hat. Sie aus einem tiefen Glauben heraus getragen hat. Still, unauffällig, immer sachbezogen und freundlich. Sei getreu bis an den Tod - das hat auf sie gestimmt. Sie ist Beispiel einer gläubigen Existenz, tief verwurzelt in Gott. Nicht ohne Fragen, aber in der Tiefe gehalten. Äußerlich hat diese Frau nichts hergemacht. Darin gleicht sie Smyrna. Auch von dieser Gemeinde gilt ja: äußerlich arm und in Nöten. Aber in Wahrheit reich. Es ist schwer zu verstehen, dass nicht der äußere Glanz ein Leben reich macht. Vielmehr ist es oft so: Er verdeckt die innere Leere. Es geht um die innere Haltung, um ein Gehaltensein, geborgen in die Liebe Gottes.


„Offensichtlich ist die Gemeinde erst vor relativ kurzer Zeit entstanden. Alle Schwierigkeiten entstehen durch starken Druck von außen.“ (K. Berger, aaO. s. 300) Es mag ein Trost sein; In Smyrna haben sie nicht mit inneren Spannungen zu kämpfen! Die Gemeinde steht nur vor der Frage, die bis heute immer wieder Christen beschäftigt: Wieweit müssen wir uns abgrenzen? Wann müssen wir sagen: Wir können nicht mittun in dem, was die Gesellschaft um uns lebt und erwartet? Wieweit können und müssen und dürfen wir uns anpassen an das, wie um uns herum gelebt wird und was der Staat von uns erwartet?


Was kann einer Gemeinde in solch einer schwierigen Situation helfen? Wer kann einer Gemeinde in solch einer Situation helfen? Oder gilt da der Satz, den wir manchmal hören und manchmal wohl auch selbst sagen: Hilf dir selbst, so hilft dir Gott?


Es ist ein nüchterner und ernüchternder Blick zugleich: Es kommen harte Zeiten. Manche werden im Gefängnis landen. Das wird alle hart auf die Probe stellen, an den Rand des Aufgebens führen. Aber diese Zeit ist begrenzt - zehn Tage. Kein endloses Martyrium. Damit sagt Jesus der Gemeinde und den Menschen in ihr: „Du bist nicht der Willkür von Feinden oder des Teufels ausgeliefert.“ (W. Klaiber, aaO. S. 61) Ich weiß, was auf euch zukommt, weiß eure Trübsal und Angst. Ich weiß, wie es bei euch aussieht. Ich weiß, wie es in euch aussieht. Ich weiß, was euch zu schaffen macht.


Seit diesem Wort können die Leute der Gemeinde in Smyrna sagen: Unser Herr hat uns nicht vergessen. Der auferstandene, erhöhte Christus hat uns, diese kleine Gemeinde in Smyrna im Blick. Er wird es nicht über unsere Kräfte gehen lassen! Was er von uns erwartet, wozu er uns Kraft geben will: Sei getreu bis an den Tod, so will ich Dir die Krone des Lebens geben. Man kann das auch so übersetzen: "Halte am Glauben fest bis ans Äußerste". γίνου πιστὸς ἄχρι θανάτου (ginou pistos acgri thanatou) „Der Tod markiert in jedem Fall die Grenze, bis zu der es Treue zu halten gilt.“ W. Klaiber, aaO. S. 61) Es geht in diesem Wort nicht um irgendeine Nibelungentreue bis zum Untergang. Es geht nicht um die Treue zum Staat oder zum Volk, wie dies Wort vor 50 Jahren manchmal ausgelegt und missbraucht worden ist. Es geht um die Treue zu Jesus, Treue mit einer großen Verheißung. „Wer sein Leben für Christus einsetzt, wird als Preis das die Grenze des Todes sprengende Leben erhalten.“ (T. Holtz, aaO. S. 40)
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